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YewerblicheBerichte

Constructiondes Meidinger’schenFüllregulirosen.

Jm Jahrgang 1870V) besprachen wir einen Heizofen, den

Prof. Dr. Meidinger in Carlsruhe construirt hat, zunächstum

den Wunsch des CapitänKoldewey, Führer der deutschen Nord-

polexpediiion,nacheinemEOfenzu entsprechen,welchereinen kleinen
Raum einnimmt, eine gute Ventilation bewirkt und bei geringem
Brennmaterialverbrauch namentlich die glühendeWärmestrahlung
vermeidet. Daß Meidinger’sConstruciion den Anforderungen
entsprochen hat, beweisen Koldewey’sErfahrungen, über welche
sich derselbeu. A. folgendermaßenausspricht: ,,Ueber die Oefen
kann ich mich nicht lobend genug aussprechen Keine arktische
Reise hat so gute Heizvorrichtungeiigehabt, und daß der Ge-

sundheitszustandwährend des Winters ein so überaus vorzüg-
licher war, Ist außer der trefflichenAusriistung an gutem Pro-
Viatlt WeleUtlkchden Oefen zu danken, die es nicht allein ermög-
lichten, in.der Cajüte fortwährend eine gleichmäßigeTemperatur
von 12 bis 160 R. zu erhalten, sondern auch eine ausgezeichnete
Ventilation hervor-brachten,sodaßwir immer in einer reinen und

verhältnißmäßigtrockenen Luft athmen konnten. Jch wüßtenicht,
daß bei den Oefeiinoch irgend welche Verbesserungenangebracht
werden könnten;sie haben sich meiner Ansicht nach als voll-
kommen erwiesen«.Das Rauchrohr braucht während des ganzen
Winters kaum einmal gereinigt zu werden« — Auch andere Ur-

theile lauten gleichgünstig.
großh."Eisenbahnhauptwerkstättenin Carlsruhe, daß die beiden

Meidinger’schenOese11, mit welchen im Januar dieses Jahres
zwei Wagen 111. Classe versehen wurden ,- sich sehr gut bewährt
haben; sie erfordern nur wenig Raum, vertheilen die Wärme

gleichmäßigdurch den ganzen Wagenund seien leicht zu bedienen.
Eine Füllung reiche bei mäßiger Kälte 8 bis 9—Stunden und
wurden pro Woche und Wagen ungefähr 100 Pfd. Coaks ver-

braucht.
Veranlaßt durch diese günstigenResultate geben wir nach-

stehend die AbbildungdiesesOfens, Fig. 1, dessenVertrieb neuer-

dings das bekannte Magazin für Haus- und Kücheneinrichtung
von E. Cohn in Berlin, Hausvoigteiplatz12, in die Hand ge-
nommen hat. Der Ofen besteht aus einem gußeisernenFüll-

’«·)Vergl. Pol. J. Bd. 198.

So erklärt z. B. die Verwaltung der
,

cylinder ohne Rost und ist von einein doppeltenBlechmantel um-

geben. Er wird mit Steinkohlen oder auch mit Coaks gefüllt
und oben angezündet;nach Verlauf von 1 bis 2 Stunden ist
die Verbrennung unten angelangt und geht dort weiter. Der

Füllchlinder, aus einzelnen Ringen bestehend, die man aus-

wechselnkann, hat unten statt Rostöffnungeinen Hals mit einer

hermetischschließendenThür, die sich zur Aschenentleerungnach
oben umschlagen und zur Regulirung des Zuges seitlich verschie-
ben läßt; man kann so den Luftzutritt auf das Genaueste regu-

liren, sodaßman z. B. in der Nacht das Feuer mit 3 Pfd. Coaks

unterhalten kann. Der obere Rand des Halsringes ist mit einer

sichelförmigenPlatte theilweise geschlossen, damit die durch den

Hals einströmendeLuft in die Mitte des Breiinstoffes eindringen
muß und letztere im Hals nicht vorsallen kann. Ueber dein

unteren Ring liegen mehrere (3 bis 5) Mittelringe und zu oberst
ein Ring mit Rauchrohransatz und Deckel; die Mittelringe, deren

HorizontaldurchschnittFig. 2 zeigt, sind zur Vergrößerung der

Heizflächeund Haltbarkeit mit Rippen versehen. Die Verbren-

nung in diesen Oefen ist rationell und deshalb ökonomisch;man-

verbraucht pro Tag nur für 1·bis 2 Sgr. Feuerungsmaterial bei

der größtenKälte. Die Wärme wird rasch an die Ofenwände

abgegeben, der Brennstoff wird zu Kohlenfäureverbrannt, wo-

durch eine größereHitze entsteht, als wenn er zu Kohlenfoxhd
oxydirt wird. Durch den doppelten Blechmantel ist die lastige

strahlend-eHitze vermieden; man kann den äußerenMantel stets
mit der Hand anfassen; es wirkt nur so viel Strahlung, als für

unser Gefühl angenehm ist. Die Temperatur ist im ganzen Raum

gleichmäßigDer Ofen heizt ferner kräftig,rasch und andauernd.

Die außer-gewöhnlicheStärke der-»Ofenwandungen (außer den

Rippen noch 10 Millimet.) hält die Hitze längerund schütztnor
dem raschenVerbrennen des Eisens· Der Pfels des Ofens»WIrd
dadurch zwar theurer, es gleicht sich dies im Gebrauch jedoch

zehnfachwieder aus durch bessere Wirkung und längereDauer.
Das Bestreben der meistenOfenfabrikanten,den Ofen recht leicht,
d. h. dünnivandigzu machen-,muß entschieden getadelt werden-

.Die dadurch erzielte billigere Fabrikation rächt sich bald durch
Zerstörungdes Ofens und durch die Diffusion der schädlichen
Kohlenoxhdgase,die durch die dünne Ofenwand wie durch ein
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Sieb in’s Zimmer dringen. Der Ofen erfordert die geringste
und einfachsteBedienung, ein- bis zweimal den Tag Nachfüllung,
höchstenseinmal Aschenentleerung. Die Regulirung der Hitze hat
man vollkommen in seiner Gewalt, indem man einfach mit dem

Fuße die Thür verschiebt. Einmal angezündet,brennt der Ofen
wochenlang. Ein Reinigen des Ofens ist nie nöthig. Die ge-

ringe Größe, verbunden mit dem Vorzug, daß man ihn in die

Nähe der Möbel stellen kann, erfordert nur einen kleinen Raum.

Außerdemhat der Ofen eine- gesälligeForm. Es läßt sichferner
mit ihm eine gute Ventilation verbinden. Wie oben bemerkt,
findet durch die schornsteinartigeWirkung des Mantels eine be-

ständigeLuftcireulation statt. Die am Boden zurücksließendeLuft
strömt theilweise als Verbrennungsluft in das Feuerf Das ge-

nügt indessen nicht. Behufs einer weiteren Abführung der ver-

dorbenen Luft ist das Rauchrohr unterhalb des Ofenhalses ver-

längert und mit Oeffnungen versehen, die durch einfacheDrehung
eines Rohrstückesgeöffnetoder geschlossenwerden können. Will
man ventiliren, so öffnetman das Rohr, dann strömt die Zimmer-
luft ein und der Zug des Ofens wird vermindert. Frische Luft
strömt durch die Wände, Fenster 2c. hinlänglichein. Für ge-
wöhnlicheWohnzimmergewährt dies eine genügendeVentilation,
die man aber noch erhöhenkann durch Zuführung eines Luft-
rohres Von Außen in den Mantel des Ofens, wie es bei den

Oeer der Nordpol-Expeditiongeschehenist.
Um der Bedienung des Rohres enthoben zu sein, empfiehlt

sich der Ofenregulator von Bender und Teller. Dieser Apparat
besteht im Wesentlichen aus einem Compensationsstreifenin Form
einer Spirale, die aus eine Rosette wirkt und sie öffnet oder

schließt. Der Compensationsstreifen ist gegen die Wärme sehr
empfindlich,die geringsteTemperaturerhöhungwird schon ein Oeff-
nen der Rosette bewirken und die Verminderung sie wieder

schließen.Man kann die Eompensationsspiraleso einstellen, daß

sie erst bei einer bestimmten Temperatur die Rosette öffnet oder

schließt. Man erreicht also durch den kleinen Apparat eine regel-
mäßigeRegulirung der Zimmerwärmeverbunden mit Ventilation.

s Wollte man die Möglichkeitdes Glühens als einen Tadel
an diesem Ofen hervorheben, so ist darauf zu erwidern, daß
gerade hierin die Bedingung des raschen Heizens liegt und man

außerdem es ganz in seiner Gewalt hat, ob der Ofen glühensoll
oder nicht, je nachdem man schnell oder langsam heizen will.

Vielfach wird gerade als ein Vorzug hervorgehoben, daß das

Glühen des Ofens leicht vermieden werden kann und doch der

gewünschteWärmegradrasch erzielt wird. Der einzigeVorwurf-
den man dem Ofen machen muß, ist der, daß man nur Stein-

kohlen und Coaks darin brennen kann und daß beide bis zu einer

bestimmten Größe zerkleinert werden müssen, damit das Feuer
weiter brennt. Sind die einzelnen Stücke des Brennstoffes zu

groß, so bieten sie den benachbarten zu wenig Berührungsfläche,
sind sie zu klein, so ist der Luftng gehemmt. Am besten erhält
man das richtige Korn mit Anwendung eines Doppelsiebes, in

welchem das obere mit 40 Millimet. weiten Maschen die zu groben
Theile zurückhält,das untere, mit 10 Millimet. weiten Maschen
für Coaks und 20 Millimet. weiten für Steinkohlen, den Staub

durchfallen läßt, und welches zugleichmit dem Ofen bezogenwer-

den kann. Diese geringe, aber nicht zu unterlassende Mühe wird

vollständigaufgewogen durch die einfache Behandlung während
des Brennens. Der ganze Ofen hat überhaupt die einfachste
Construction, die irgend existirt.

Die obengenannte Firma E. Cohn in Berlin liefert die

Meidinger’schenOeer zu Fabrikpreisen in fünf verschiedenen
Größen,von denen Nr. 1 für Räume bis 70 Kubikniet. Inhalt,
Nr. 2 für solche von 100, Nr. 3 für solche von 200 Kubikmet.
und Nr. 4 und 5 für größereRäume bestimmt ist.

Preisaufgaben des Vereins zur Beförderungdes Gewerbfleißesin Preußen.

(ertietz1mg.)

Eilfte Preisaufgabe,

betreffend die Gewinnung des Theers bei der Vercoakung der

Steinkohlen.

»Die silberne Denkmünzeoder deren Werth, außerdemAcht-
hundert Thaler für die Mittheilnng einer bereits in der Praxis
erprobten CoaksofensConstruetiomwelche von den Steinkohlen für
den Hochofenbetrieb taugliche anke erzielt und gleichzeitigdie
bei der Vercoakung verflüchtigtenDestillationsproducteauf ökono-
mischeWeise verdichtet.«

Motive:

Die Aufgabe, von der Steinkohle für den Hohofenbetrieb
taugliche Coake zu erzielenund gleichzeitigdie bei der Vercoakung
verflüchtigtenDestillationsproducte auf ökonomischeWeise zu ver-

dichten, obwohl vielfach in Angriff genommen-, ist bis jetzt unge-

löst geblieben. Angesichts des außerordentlichenAufschwunges der

Theerfarbenandustrie gewinnt diese Aufgabe eine neue und er-

höhte Bedeutung. Der Verein zur Beförderungdes Gewerb-

fleißes in Preußen bietet obigen Preis für die Mittheilnng einer

bereits in der Praxis erprobten Coaksofen-Construction, welche
die Lösung der oben bezeichnetenDoppel-Aufgabe ermöglicht.

Zwölfte Preisaufgabe,
betreffend die Bestimmung des Phosphorgehaltes in Eisenerzen,

Roheisen,Stahl Und Schmiedeisen.

»Die silberne Denkmünzeoder deren Werth, und außerdem

Fünf Hundert Thaler für die beste Probe zur Bestimmung des

Phosphorgehaltes in Eisenerzen, Roheisen, Stahl und.Schmied-
eisen.«

Nähere Bestimmungen
Die Anforderungen, welche die Probe mindestens erfüllen

muß: Sie muß in einer halben Stunde das Resultat geben. Diese
Zeit wird gerechnet, wenn die Probe auf nassem Wege geschieht,
nach der Lösung der Substanz, wenn die Probe auf trockenem .

Wege ausgeführtwird, nach Pulverisirung und Abwägung der

Substanz. Die Bestimmung muß bis auf 0,01"-o Phosphor ge-
nau erfolgen, wenn die Probesubstanz 900Xound mehr Eisen ent-

«

hält, auf 0,020X0bei 75—-900X0Eisen, auf 0,050X0bei 50—75"-»,
auf 0,10Xobei 20—500X0 Eisen. Es darf also z. B. die Ab-

weichung von dem durch genaue Analhse gefundenen Resultate
bei einem 990,l»Eisen haltigen Draht, Welcher einen Phosphor-
gehalt von 0,030X0besitzt,nur zwischen0,02 und 0,04"-0 schwanken.

Erfüllen mehrere Lösungendie angegebenenBedingungen, so
soll diejenige den Vorzug haben, welchebei gleicher Genauigkeit
die geringsteZeitdauer in Anspruch nimmt, oder bei gleicherZeit-
dauer diejenige, welche die größteGenauigkeitgewährt, endlich
bei gleicher Genauigkeit und Zeitdauerdiejenige,welche sich mit

den einfachstenApparaten, den billigsten Reagentien, den gering-
sten chemischenVorkenntnissen und der geringsten Handfertigkeit
ausführen läßt.

Motive:

Der Phosphor spielt im Eisenhiittenweseneine so großeRolle,
daß viele sonst gute reiche Eisenerzenur des Gehaltes an Phos-
phor wegen nicht zur weiteren Verarbeitung, vieles Roheisen zur

Schmiedeisen- und namentlich Stahlfabrikation nur deshalb un-

geeignet ist Ein Phosphvtgehalt ist deshalb so nachtheilig, weil

er sich beim Hohofenprozeßso gut wie gar nicht, bei der Dak-

stellUUg VVU Schmiedeisen und Stahl nur unter gewissen be-

schränktenUmständen abscheidenläßt. Eine Differenz des Phos-
phvkgehaltes Von 0,020s0 im fertigen Eisen bedingt bereits merk-

bare Qualitätsunterschiede.Die Analhse giebt zwar einen jeden
Phosphorgehalt bei gehörigerVorsicht hinreichend genau, aber er-

fordert sehr viel Zeit. Eine Probe, welche in kurzer Zeit mit

einer den UmständenangemessenenGenauigkeit die Bestimmung
des Phosphorgehaltes zuläßt, giebt es bis jetzt nicht, da die

Eggert’schesogenannte Phosphorprobe weder hinreichende Ge-

nauigkeit, noch Schnelligkeitder Ausführung bietet· Eine gute,
den oben angegebenenBedingungen entsprechendePhosphorprobe



ist-—

wird gestatten, die verschiedenenEisenhüttenprozesseunter steter l

Controle zu haben und insofern einen sehr bedeutenden prakti-
schen Nutzen gewähren.

Die Unmöglichkeitder Lösungdieser Aufgabe darf nicht be-

hauptet werden. Die Chamäleon-Eisenprobez. B. liefert den

Beweis, daß ganz-BieneMethoden aufgefunden werden können,

welchevon den vorher bekannten gänzlichabweichen.
Schluß folgt-)

Ueber die Ausführbarkeitvon Dampfturbinen.
Von C. Linde.

Die Herstellung von Dampfturbinen zur vollen Ausnutzung
der Dampfkraft wird im Allgenieinen zu jener Categorie von Be-

strebungengezählt,welche wie etwa die auf Flugmaschinenund

andere fabelhafte Gebilde gerichteten—- mit zweifelhaftemLächeln
aufgenommen werden, wenn sie sich an’s Tageslicht wagen. Auch
Solche, die mit der Sache nicht ganz im Klaren sind, die sich
aber nicht vorstellen können,wie ein pfeisender Dampfstrahl an

ein Rad, das er in rasende Notation bläst, dieselbe Arbeit ab-

geben kö.nne,die er mit der nöthigenRuhe auf einen Kolben zu
übertragen vermöchte,stimmen in das Verdammungsurtheil ein
mit Denjenigen, welche genau wissen, wo die Schwierigkeit sitzt.

Wenn nun aber andererseits Dampfturbinen thatsächlichge-
baut und betrieben werden,

—- Dampfturbinen, die freilich nur

sehr geringen ökonomischenNutzeffect zu geben, d. h. nur inner-

halb sehr enger Temperaturgrenzen die Dampfarbeit auszunutzen
vermögen,sodaß sie also andere Vorzügehaben müssen,so möchte
es sich doch verlohnen, die Grenzen näher festzustellen, bis zu
welchen etwas von den Dampfturbinen zu erwarten ist. Daß
dieselben allgemeineVorzügebesitzen, geht aus den Bestrebungen
zur Herstellungvon rotirendeii Dampfmaschinenzur Genüge her-
vor; specielleVortheile aber gewährensie da, wo es sich um

Erzeugung sehr rascher rotirender Bewegung handelt (z. B. bei
allen Centrifugalapparaten). Hier ist ihr eigentlichesGebiet, und

auf diesem Gebiete wenigstens kann ihnen ein größerer als der

bisherige Erfolg nicht abgesprochenwerden.

Vom Standpunkte der Mechanik aus ist die Ausnutzung der

lebendigen Kraft eines Danipfstrahles innerhalb eines bestimmten
Temperaturintervalles in« derselben Weise möglich, wie bei dem

Wasserstrahle, welcher mit der, dem disponiblen Gefälle einer

Wasserkraft entsprechendenGeschwindigkeitin eine Turbine tritt.
Die disponible Arbeit L, welche hierbei der Dampfstrahl abzu-
geben hätte, während seine absolute Temperatur von Tl auf T

sinkt,ist dieselbe,wie für irgend eine calorischeKraftmaschineund

findet sich in Meterkilogr. ausgedrückt
T-—T

Als-O IT -

l

wenn Q die aufgewendeteWärmemengeund A =

1 .
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UUU aber die Umfangsgeschwindigkeitv einer Turbine in einein

bestimmtenVerhältnissezur Geschwindigkeito des eintretenden

Simhies sieht- wenn die lebendige Kraft desselben vollständig
AUEgeUUtztWerdensoll, und da bei Dämpfen und Gasen diese
GeschWiUiIigieitschonbei sehr kleinen Temperaturdifferenzenaußer-
deelltiich groß ausfällt, so ergeben sich schon bei kleinen Tempe-
raturgeiäiienUmfifiigsgeschwindigkeitenfür die Turbinen, welche
ihre Ausführbarkeitzweifelhaft oder die Ausführung ganz un-

möglichmacheiis Bei Ver üblichenConstruction der Partial-Tur-
binen ergiebt sich die (Vvktheilhafteste)Radgeschwindigkeitunge-
fähr gleich der halben Strahlgeschwindigkeit,bei derjenigen für
Volldruckturbinen fallen beide Geschwindigkeitenannäherungsweise
gleichgroß aus. Bei Anwendungvon Dampf würde übrigens
auch für Volldrucktnrbinen eine ähnlicheEinlaufconstruction zu-
iiissig sein, ivie bei Partialturbinen (da die hierdurch bedingte
Verengung der Leitcanäle nicht nachtheiligwäre)(, sodaß im All-

geiiieiiien für Dampfturbinen die Umfangsgeschwindigkeitan-

näherungsweiseder halben Stahlgeschwindigkeitgleichgesetztwer-

den kann.
Die Ausflußgeschwindigkeitc eines gesättigtenDampfstrahles

Aber- der aus einem Gefäße (Dampfkessel)vvn der (absoluten)
Temperatur Tl in einen Raum von der (absoluten) Temperatur
T strömt, läßt sich aus Gl. 1 annäherndbestimmen. Die dis-

ponible Arbeit I« muß nämlichnach dem oben aufgestelltenGrund-’
sahe gleich sein der lebendigen Kraft des austretenden Strahles.

2

Fiir 1 Knng Dampf Wird also L = ;—g,sodaßwir finden:

02
— g T1 — TIE)

.
Tg

—

A T«
"

. Hierbei ist Q die zur Erhaltung der Temperatur Tl im

Kessel zuzuführendeWärme. Für trockenen gesättigtenDampf
können wir dieselbe zu 500 Cal. annehmen, eine Zahl, die bei

150o E. genau richtig ist. Es findet sich also für Kesseltempe-
raturen, die in der Nähe von 1500«C3liegen, annähernd:

c = 100 IXTI— T und, (v=«—;):v=50IXFIH—T.

Es müßte also zur vollen Ausnutzung eines einzigenGrades
die Radgeschwindigkeit50 Meter betragen, bei 4 Grad Tempe-
raturdifferenz 100 Meter, bei 9 Grad Temperaturdifferenz150

Meter u. s. w.

Diese Geschwindigkeitsverhältnisselassen nun allerdings die

Anwendung von Dampfturbinennicht sehr hoffnungsvollerscheinen.
Vergleicht man nämlich diese Zahlen mit den Maximalzahlen,
welche bisher beim Turbinenbau erreicht und bewältigtworden

sind, so stehen dieselben noch erheblich gegen den kleinstender

genannten Werthe zurück.Es sind Tangentialräderfür Gefälle
bis zu 200 Meter (von Escher, Wiß und Eonip. in Radensburg)
ausgeführtworden. Dies entspricht einer theoretischenAusfluß-
geschwindigkeitvon 63 Meter, also einer Radgeschwindigkeitvon

etwas mehr als 30 Meter.
Nun sind allerdings Fälle denkbar, in welchen es gar nicht

auf die Ausnutzung eines größerenTeniperaturgefällesankommt.

Wenn für andere Zwecke als für den der Arbeitserzeugung
Dampf gebraucht wird, währendnur etwa ein Centrifngalapparat
(z. B. ein Ventilator oder Trockenapparat) nebenbei zu betreiben

ist, so kann man aus dem Kessel den Dampf durch eine Turbine

hindurchgehenlassen, ehe er seiner eigentlichenBestimmung zuge-

führt wird. Es wird dann eine, der geringen dabei eintreten-

den TeuiperaturreduetionentsprechendeArbeitsmenge und zwar
in sehr vollkommener Weise abgegeben.

Handelt es sich jedochum die Ausnutzung der dem Dampfe
zugeführtenWärme blos zur Erzeugung von Arbeit, so erscheint
eine mit den erreichbarenRadgeschwindigkeitenin Betrieb gesetzte
Danipfturbine zunächstals eine sehr unvollkommene Maschine.
Fragt man sich nun, welche Mittel zu einer Reduction der Rad-

geschwindigkeitenbei größerenTemperaturgefällenführen könnten,
so lassen sich deren zweierlei nennen.

i

«

l) Vertheilung des Temperaturgefällesauf mehrereTurbinen.

2) Theilweise Abgabe der lebendigen Kraft des Dampf-
strahles an einen in die Bewegung gezogenen Strahl einer (tropf-
baren oder gasförmigen)Flüssigkeit.

Die Art der Benutzung dieser beiden Mittel soll hier kurz
besprochenwerden.

«

1) Vertheilung des Teniperaturgefällesauf mehrereTurbinen.
Der naheliegende Gedanke, den Dampfstrahl nacheinander

in mehreren Turbinen arbeiten zu lassen, deren jede seineTem-

peratur wenig reducire, hat Theoretiker und Praktikervielfachbe-

schäftigt.Es sind verschiedenebis zum Experimentgelangte Aus-

führungen dieser Jdee bekannt geworden. Man hat entweder

die Turbinen so in einander gelegt, daß sie lich gegenseitigais

Leiträder dienten, dabei aber natürlichentgegengesetzte(relative)
Bewegungsrichtunghatten oder es wurden Ctagenrädergebaut.

Als das größteHinderniß hat sich»neben und wegen der

großenZahl einzelner Räder, die für irgend erheblicheTempe-

II«)Für weit aus einander liegende Teniperaturen weichen die wirk-

lichen Werthe (wegen Abweichung des Expansionsprozessesvon dem ,,voll-
tommenen«) wesentlichhiervon ab-
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raturdifferenzen erforderlichsind, die Häufungder dicht an ein-
ander zu passenden bewegten Flächen ergeben. Während voni

theoretischenStandpunkte aus ein Erfolg auf diesem Wege er-

wartet werden darf, so kann doch keine der wirklichenAusfüh-
rungen als eine gelungene namhaft gemacht werden.

Sei es gestattet, hier einen Vorschlag zu einer Dampfrad-
construction zu machen, welche die vorhin genannten Schwierig-
keiten zu umgehen sucht.

Jn Fig. 3 und 4 stellen an, bb und cc cylindrischeWände
dar, von welchen aa und bb den ringförmigendurch dd ge-

schlossenenRaum A, cc aber mit ee den chlindrischenRaum B

umschließen.Der ringförmigeRaum A sowohl, als der Eylinder
B sind durch Zwischenwändein eine beliebigeZahl von Räumen

1, 2, 3 .. . . und I, II, III . . .. abgetheilt und diese einzel-
nen Räume durch gekrümmteCanäle f und g in der Art mit
einander verbunden, daß I mit 1 durch Canäle f» 1 mit II

durch gl, II mit 2 durch f2, 2 mit Ill durch 82 u. s. w. com-

municiren. Das ganze, durch die vorgeschriebenenTheile gebil-
dete Rad rotire um die horizontale Axe OF und werde durch
die (hohlen) Zapfen OD getragen. Durch den hohlen Zapfen C

trete der Dampf aus dem Kessel in den Raum I mit der Tem-

peratur T, beschreibeden durch die eben angedeutete Verbindungs-
weise und durch die Pfeile in Fig. 4 bezeichnetenWeg und ver-

lasse das Rad durch den Zapfen D. Hierbei giebt er beim

Durchlaufen der gekrümmtenCanäle Arbeit an das Rad ab,
und zwar geschehedies in der Weise, daß, nachdem er die Ca-
näle f1 durchlaufen, seine Temperatur etwa um ein Grad ge-

sunken sei, sodaß er den Raum 1 mit Dampf von der Tempera-
tur (’I’1

— 1)0 erfülle· Eine ähnlicheReduction findet statt beim

Durchlaufen der Canäle gl. Jn jedem folgenden ringförmigen
Raume nehme die Temperatur um ungefähr 20 ab, sodaßdie

Geschwindigkeitcl je beim Eintritt in die Eanäle f und die Ge-

schwindigkeit02 je beim Eintritt in die Canäle g dieselbe sei·
Es würde in diesem Falle die Summe der Räume 1, 2

Und I, Il der Anzahl der Temperaturgrade ungefähr gleich ge-

macht werden müssen,welche dem Dampf durch Arbeitserzeugung
abgenommen werden sollen. Um also beispielsweise den Dampf
von 6 auf 2 Atmosphären(159u auf 1200 C.) zu bringen, wären
19 äußere und 20 innere Räume erforderlich, welcheRäume die

Rolle von Dampfreservoirs spielen, in welchen der Dampf nahe-
zu zur Ruhe kommt. Was die Dimensionen und Geschwindig-
keiten für genannte Grenzen betrifft, so würde bei einem mittleren

Durchmesservon· 3 Meter die Umdrehungszahlpro Minute un-

gefähr n = Z 60, also annäherungsweisen = 300 betragen.

Weder diese Dimensionen, noch die Umdrehungszahlenschließen
die Ausführbarkeitaus, denn sie entsprechen der Ausführung
großerVentilatoren. Da bei hinreichender Anzahl von Canälen

ein solches Dampfrad mit beliebigenDimensionen und Geschwin-
digkeitenjedes Temperaturgefälleauszunutzen vermöchte,so wird

ihm die Ausführbarkeitübrigens unbedingt zugesprochenwerden

müssen.
Da in allen Canälen die Geschwindigkeitendieselben fein

sollen, fo wäre der Querschnitt derselben der abnehmendenDich-
tigkeit des Dampfes entsprechendzu vergrößern. Letztere beträgt
bei 6 Atm· 3,26, bei 2 Atm. 1,16, sodaß der Querschnitt der

letzten Canäle etwa dreimal so groß sein müßte, wie in den

ersten-H- Für die Herstellung wäre es zweckmäßig,bei unver-

änderter Grundform nur die Höhe der Canäle (alfo die Dimen-

sion in der Axenrichtung) zu ver-größern,wie Fig. 4 es zeigt.
Da eine Höhe von ca. 2 Centim. für den ersten Eanal genügen
würde- so bekäme der letzte 6 Centim. Höhe, die mittlere Höhe
wäre annäherungsweise4 Eentini., und wenn für Wanddicke 2c.

eine Constante von je 1 Eentim. zugerechnet wird, so erhielte
das Rad bei 40 Eanalreihen eine gesammteBreite von 2 Meter.

Obwohl eigentliche(feststehende)Leitschaufelnnicht wohl an-

gebracht werden könnten, so würde durch allmäligeVerengung der

Zutrittsöffnung der Eintrittswinkel des Dampfstrahles (gegen die

Tangente an die betreffendePeripherie) immerhin kleingenug er-

halten werden können, um die vortheilhaftesteRadgefchwindigkeit

It) Bei Bestimmung der Aenderungen in der Dichtigkeitwärenim
Allgemeinen noch solche im Aggregatznstandezu berncksichtigen.Bei trocke-
nem Dampfe würde z. B. eine Ueberhitzung desselbenzu erwarten sein.

nicht weit über die halbe Strahlgeschwindigkeithinaus gehenlassen
zu müssen.

Die gesammte Herstellung eines solchen Dampfrades dürfte

LessondereSchwierigkeit nicht darbieten· Es wären zunächstaus

esselblechendie drei cylindrischenWände aa, bb und cc und

die ebenen Wände dd und ee zu bilden, sodann die, aus dünneren

Blechen bestehenden, ebenen Zwischenwändein den gehörigen(etwa
durch eingelegteStücke fixirten) Entfernungen einzusetzen,die Ca-
näle aber (aus Gußeisenmit den eingegossenen,ebenfalls aus

dünnen Blechen bestehenden, Zwischenwänden)außen und innen

mittels Flantschen anzuschrauben. Die Außenfläche,welche durch
Aifsstrahlung einen Wärmeverlust bedingt, fällt im Verhältniß
zu der vom Dampfe bestrichenenFlächesehr geringaus und diese
Ausstrahlung könnte durch einen um das Rad gelegten feststehen-
den Mantel auf ein Minimum reducirt werden.

2) Theilweife Abgabe der lebendigen Kraft des Dampf-
strahles an einen in die Bewegung gezogenen Strahl einer (tropf-
baren oder gasförmigen)Flüssigkeit.

Die lebendige Kraft eines Dampfstrahles wird bekanntlich
in ausgedehnter Weise zum Transport von Flüssigkeitenin den

Dampfstrahlpumpen und Blasrohren verwendet. Es liegt der

Gedanke nicht fern, eine derartige Wirkung mit der Drnckwirkung
in einer Turbine zu conibiniren, also mit einem »gemischten«

i

·
Fig. 2.

«

«
, Horizontaldurchfchnitt

Fig. 1. Durchschnitt- elnes Mittelringes.
Meidinger’5 Xiillregulirofm

Strahle zu arbeiten. Jst in solchemFalle das Gewichtdes aus

dem Kessel in gewisserZeit austretendenDampfstrahlesGk1und

seine Geschwindigkeitcl, das Gewicht des«gemischtenStrahles
aber in gleicherZeit Gk und dessenGeschwindigkeito, so würde,
abgesehenvon den Stoßverlusten,dieHjeschwindigkeitsichfinden-

c = cl Jl-
Man hat zunächstdaran gedacht, den«aus einem Jnjector

tretenden Strahl durch eine Turbine zu leiten. Da aber der

größteTheil der deni Dampfskkahslvor dem Eintritte in den

Jnjector innewohnenden lebendigen Kraft in Form von Wärme

an das angesaugte Wasser abgegebenwird, so erscheint eine solche
Eombination vom ökonomischenStandpunkte aus ebenso unvoll-

kommen, wie die Anwendung des Jnjectors als Wasserhebmaschine.
Zur Erzielung eines wirklichenVortheiles müßtedie Mischung
mit einer Flüssigkeitvon gleicheroder nahezu gleicherTemperatur
vorgenommen werden. Denken wir zunächstan die Mischungmit

einem gasförmigenKörper, so könnte dieselbe beispielsweisein
der Art geschehen,daß atmosphärischeLuft allf die Kesseltempe-
ratur erwärmt und dann von einem Dampfstrahle in die Be-

wegung gezogen würde. Die obige Gleichung für die Geschwin-
digkeit des gemischtenStrahles läßt erkennen, daß ein außer-

ordentlich großesLuftvolumen angesaugt werden müßte, um eine

wesentlicheReduction der Strahlgeschwindigkeitherbeizuführen.
Aus diesem Grunde erscheint das Ansaugen einer tropfbaren
Flüssigkeitviel wirksamer. Der einfachsteWeg hierzu wäre offen-
bar der, den Dampfstrahl aus dem Kesselselbst Wassermitreißen



zu lassen. Die Geschwindigkeiteines solchen ,,nassen«Dampf- l erhiilt also für diesentsprechendenTemperatnrgrenzen 120 und

strahles wird in dem Maße geringer sein, in welchemder Was er-

gehalt zunimmt. Gehen wir gleichauf das Maximum des Wasser-
zusatzesüber, so wird dies dann erhalten werden, wenn man

aus dem Wasserraume eines Kessels einen Strahl austreten läßt.
Bekanntlich tritt in solchemFalle nicht blos Wasser aus, sondern
in der Mündungsebeneist bereits ein von den Druckdifferenzen
abhängigerTheil in Dampf übergegangen.Da die Geschwindig-

100" C. Strahlgeschwindigkeiteu,welche den Maximalgeschwindig-
leiten iu den bisher gebauten Tangentialrädernnahezu gleich
kommen. Würden einige (Volldruck-) Turbinen hinter einander

aufgestellt, so wäre auch auf diesem Wege die Ausnutzung eines

eben so großenTemperaturgefällesmöglich,wie in unseren Kol-

bendampfniaschinen.
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Jllustrationen zu Artikel: Illelier die Ausführbarkeit von Wampftnrbincir

keit des dampfförmigenTheiles weit größer ist, als die des unter l

gleichemDrucke ausströmendenWassers, da aber eine Ausgleichng
der Geschwindigkeitstattfindet, so resultirt eine Strahlgeschwin-
digkeit, welche größer ist als die eines reinen Wasserstrahles, und

kleiner als die eines reinen Dampfstrahles. Es findet sich diese
Geschwindigkeits-Vwenn die fpecifischeWärme des Wassers con-
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Calorischer Wirkungsgrad von Dampfturbinen.
Wenn aus vorstehendenDarlegungen hervorgeht, daßDampf-

turbinen zur Ausnutzung erheblicher Temperaturiutervalle aus-

führbar sind, so dürfte noch die Frage nach der efsectivenLeistung
und insbesondere nach dem calorischen Wirkungsgrade solcher
Kraftmaschinen zu beantworten sein.

O

O

Fig. 6.

Doppelt-wirkendePumpe von Janieg Wain J,c Liverpool.

stant und gleich t, und die Dichtigkeitdesselben J- (= 1000) ge-

setzt wird, für die Druckgrenzenpl und p aus der Formel:
.

02 «

Pj
—

pÄ

2—g
.= (T1 — T) —- T logn

T
q- A

Daraus ergiebt sich z. B. für den Ausfluß in freier Luft
aus einem Dampfkesselbei 2 Atm, Druck c = 69 Meter. Man-

S Z)Siehe Zeuner, Grundzüge dermechanischenWärmetheorie,2.Anfl.
. 22.

Zur Beantwortung dieser Frage ist zunächstder in den

sDampfturbinen wirklich ausgeführte Kreispwzeß zu untersuchen
und mit dem ,,vollko1nmeuen«,also mit demjenigenKreisprozesse
zu vergleichen,welchem die Leistung

AL T1 —T

Tl
entspricht. Knüpfenwir hierzu an die zuletzt besprochene,mit
einem gemischtenStrahle arbeitende Turbine an. Man hat da

zunächstExpansiondes Wasserstrahlesvon T1 auf T ohneWärme-

—-
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Zu- und Abfuhr. Dann wird der Strahl, nachdem er die Tur-

bine durchlaufen hat, in einem geschlossenenRaume (Eondensator)
bei constanter Temperatur T vollständigin den tropfbaren Zu-
stand zurückkehrenund endlich wird derselbe durch eine Pumpe
in den Kessel zurückgedrücktwerden. Es würde sich sonach der

Kreisprozeßaus folgenden drei Theilen zusammensetzen:1) Ex-
pansion nach der adiabatischen Curve, 2) Eompression nach der

isothermischenEurve, 3) Rückkehrzum Anfangsdruck bei constan-
tem Bolumen. Dieser Prozeß unterscheidet sich wesentlichvon

dem vollkommenen; von dem in den Kolbendampfmaschinenvor

sich gehendenKreisprozesseunterscheidet er sich durch den Mangel
der Expansion bei constantem Drucke, weicht also weiter von dem

vollkommenen ab, als jener. Ein Ausdruck für die Leistung(Ver-
hältniß des Aequivalentes der verrichteten Arbeit zur verbrauch-
ten Wärme) findet sich wie folgt: Die Arbeit, welche der Strahl
angiebt, wenn er beim Austritte aus der Turbine zur Ruhe

.
1 T «

kommt, ist pro Kilogramm 1« = x(("1’l— T) — Tlogn -s-

U. Das Aequivalent der Arbeit aber,, welche die Pumpe

p«—p. Die wirklich gewonnene
I-

zu verrichten hat, istt Liz =

Arbeit also:-
1 Tl

L = L1 — L2 = x((T1— T) —·

ogn

Die Wärmemengeaber, welche zuzuführenist, um das in den

Kesselgepumpte Wasser auf die KesseltemperaturTl zu erwärmen,
findet sich: W = T1 —- T. Somit die Leistung:

T
s

ÄL (L—Tx-UÆDF
W

-·

T«—T
·

Diese Leistung nun ist kaum der halben disponiblen Leistung
gleich, sodaß der calorischeWirkungsgrad dieser Dampfturbinen
hinter demjenigen guter Kolbendampfmaschinenzurückbleibt.Dieser
Umstand wird wohl siir immer der Kolbendampfmaschineals

Kraftmaschine im Allgemeinen vor der Dampftnrbine mit gemisch-
tem Strahle den Vorzug sichern, selbst wenn die constructive Aus-

führung der letzteren in einer alle Schwierigkeiten beseitigenden
Weise gelingen sollte. Immerhin aber ist die Differenz im ca-

lorischenWirkungsgrade der beiden Maschinen nicht so bedeutend-
daß die Dampfturbine in speciellenFällen nicht erfolgreichmit
der Kolbendampfmaschineconeurriren könne. Für den Betrieb

schnell rotirender Arbeitsmaschinenvor Allem dars, wie schonein-

gangs erwähnt, eine ausgedehntere als die bisherige Anwendung
der Dampfturbinen erwartet werden, da nur constructive und

keineswegsunüberwindlicheSchwierigkeitenbisher einen größeren
Erfolg der Dampfturbinen verhindert haben.

(BaherischesIndustrie- u. Gewerbebl. 1871.)

Yie neuestenFortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund stiünsten

Patente
Monat April.

Oesterreich.

Verbesserte Mundharmonika, an Franz Mayer in Wien.

Doppelcircularsägezur Anfertigung von Faßdauben,an Jgnaz Wal-
ter in Judendors in Stein-mark

Verfahren wollene Betten zu leimen, an Louis Schönherr in Chemnitz.
Kohlenwagen mit Brückenwaage, an Joh. Nepomuk Jandl in Köflach
Dampfventilenbetrieb, an Martin Benfon in London.

Parquettmafchine, an Benedict Geißler in Langendorf in Mährenf
Verbesferte Spinnmafchine, an Ernst Geßner, Maschinenfabrikant m

Aue in Sachsen. «

Mähmafchine,an Georg Taylor Yull.

TechnischeNotizen.
Von C. Puscher in NürnbergRO

1) Eine billige glanzvolle Appretur. — Ein Psd.
WeizenmehlNr. 0 rühre man mit 6 Pfd. kaltem Wasser gleich-
mäßig zu einem Brei an und füge diesem unter stetemUmrühren »

2 Loth Salmiakgeisthinzu. Der Brei färbt sich dabei schwach-
gelblichund quillt bedeutend auf. Er wird nun noch mit 5 Psd.
kaltem Wasser verdünnt und hierauf unter stetem Umrühren bis

zum Kochett erhitzki Nach lXzstündigemKochen ist das überschüssige
Ammoniak verflüchtigtund der gelblich durchscheinendeKleister ist
nicht nur ein billiges zu Papparbeiten brauchbares Bindemittel,
sondern eignet sich auch ·zur Anfertigung von Glanz-, Bunt- und

Bronzepapieren, zu Spielkarten, Appreturen von leinenen und

baumwollenen Stoffen, zum Grundirensresp Verstopfen der Holz-
poren beim Poliren von Holzgegenständenund zum Stärken der

Wäsche.
Durch das Ammoniak wird der im Mehl vorhandeneKleber

löslicher,wodurch der Kleister nach dem Trocknen biegsatnerals

mit Stärke allein wird, Die damit imprägnirteWäsche erhält
nicht nur großeSteifheit, sondern auch vorzüglichenGlanz, wel-

cher schon durch bloßes Reihen mit einem Achat hervortritt, sie
ist deshalb weniger für Schmutz empfänglichund kann auch länger

1k)Vergl. Bayer. Jud.- walt. 1871.

I benutzt werden. —

Verbesserte Erntemaschine, an Brüder Paget in Wien, Stadt, Meiner-

gasfe Nr. 23·

Apparat der die Anwendung verdichteter und verdünnter Luft er-

möglicht,an Dr. J. Haufe in Wien, Landstraße,Hauptftraße Nr· 67.

Universal-Brenn-Hochofen für Kalk, Cement 2c., an Johann Gerfteus
berger und M. Krohn in Wien, Stadt, Plankengasse Nr. 6.

Verbesserungen in der Fabrikation der Einlagen für Cigarren und
in der Bereitung von Tabak für dieselben, an A. Pearl in New-York.

Erzeugung künstlicherBaufteine, an Graf Eduard Szechenyi in Pest-
Pendeluhr, an Johann Branswetter, Uhrmacher in Szegedin.
Trockenmühle,St. Jancsovics, evang. Geistlicher in Szarvas.
Leibstuhl, an Dr. P· S· Beron in Krajova. v

·
Continuirlicher Knochenverkohlungsofen, an Franz PVdUlchka-Spo-

diumfabrikantin Kronstadt. .

Sicherheitstrichter, an D. H. Littmann in Mcskolcz.

-————·-.-—·
—— —— -—-—-

Anstatt des Ammoniaks läßt sich auch sür’
WäscheAetznatron, aus 1 Pfd. Weizenmehl 1 Loth käufliches
Aetznatron in 8 Theilen Wasser gelöst,verwenden, da eine solche
Appretur sich beim Waschen wieder leichter entfernen läßt.

100 Psd. WeizenmehlNr. 0 kostenhöchstens13 fl., 100 Pfd.
Weizenstärkedagegen 20 fl.; berücksichtigtman noch die um

10 Proc. größereAusbeute des Weizenmehlesan Kleister, so stellt
sich gegenüberdem Stärkekleister, abgesehenvon den erwähnten

Bortheilen, eine Ersparnißvon über 33 Proc. heraus-
2) Polirte metallene Gegenstände vor dem AU-

laufen zu schützen.
—- Nach mehrfach ausgeführtenVersuchen

hat sich hierzu nachstehendeCompositionbewährt: Ein Loth
Parasfin lasse man in eitlem Glase mit weiter Oeffnung durch
Hineinstellen in heißesWasser schmelzen, füge dann 3 Loth Pe-
troleum hinzu und schütteledie Mischung, nachdem man das Glas

verstöpselthat, so lange bis sie zu einer Salbe erstarrt ist. Mit

dieser werden nun die Metallwaaren bestrichen und durch Ab-

wischender größteTheil derselben wieder entfernt, sodaßdadurch
die Politur sehr wenig beeinträchtigtist. Beide Stoffe sind Koh-
lenwasferstofsverbindungen,welche gegen Feuchtigkeitund den Sauer-

stoff der Luft indifferentsind und wovon schonein dünner Ueber-

zug hinreicht, um polirte Metalle vor dem Anlauer zu schützen.
3) Eine neue Pharaoschlange. — Vor einigenJahren

erregte die der Bildung einer Schlange täuschendähnlicheEr-

scheinung,welche sich beim Verbrennen eines kleinen Kegels von
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Rhodanqiiecksilberzeigt, im Ptiblicum viel Aussehen, sodaß solche
Kegel hier ein Handelsartikel wurden. Die großeGiftigkeit des

Rhodanqueckfilbers, sowie auch die beim Verbrennen desselben er-

zeugten schädlichenGasproducte veranlaßten jedoch die Sanitäts:

behörden, den Verkan und die Fabrikation solcher Kegel zu ver-

bieten. Eine Mischung, welche bei dem Verbrennen eine ähnliche
Erscheinunghervorbringt, ohne von nachtheiligenGasproducten
begleitet zu sein, stellt man durch iniiiges Verniengen von

2 Theilen saurem chronisaurem Kali, 1 Theil salpetersauremKali
und 3 Theilen weißemMeliszuckerher.

Die daraus durch Drückeii oder Pressen iii einer Papierdüte
gefertigten kleinen Kegel müssen an einem trockenen Orte, vor

Licht geschützt,aufbewahrt oder mit Saiidarachlack schwachüber-
zogen werden, wenn sie für längereDauer erhalten werden sollen.
Ein kleiner Zusatz von Perubalsam giebt den beim Verbrennen
der Kegel erzeugten brenzlicheuProducten des Zuckers ein besseres
Aroma, sodaß diese Salonspielerei auch als Parfüm dienen kann.

Die grünlicheporöse Masse der entstandenen Schlange, eine

Mischung von kohlensaurem Kali, Chromoxhd,Kohle und kleinen

Mengen von neutralem chronisaureniKali, ist ein vortreffliches
Putzpulver für alle Metalle. Auch kann dieselbe als Ersatz für
Chlorcaleium, z. B. zum Trocknen des Wasserstoffgasesec. re.

dienen, da die Masse in 24 Stunden über 20 Proc. Feuchtigkeit
aufzunehmenvermag, ohne dabei ihren festen Aggregatzustandzu
verlieren.

.

4) Gegenstände aus Zink mit einem glänzenden
schwarzen dauerhaften Eisenüberzug zu versehen.
— Zehn Loth kupferfreienEisenvitriol und 6 Loth Salmiak löse
man in 5 Pfo. kochendemWasser auf und tauche die Zinkgegen-
stände sofort hinein. Der nach 1 bis 2 Minuten auf denselben
abgelagerte lockere, schwarze Niederschlagvon metallischem Eisen
wird durch Abbürstenmit Wasser wieder entfernt. Diese erste
Operatioii hat lediglich den Zweck, die Oberflächender Zink-
gegenständezu reinigen. Man bringt dieselben nun abermals
in das heißeEisenbad und erhitzt sie sodann mit dem schwarzen
Ueberng vorsichtig, ohne sie abzuspülen,über einem Kohlenbecken,
bis die entweicheuden Ammoniaksalzdämpfeaufhören, was in

kurzer Zeit der Fall ist. Man spült nun die Gegenständemit
Wasser ab und wiederholt dieseOperation noch drei- bis viermal.
Der hierdurch erzeugte schwarzeeingebrannte,durch BürstenGlanz
erhaltende Ueberng haftet sehr fest auf dem Zink und schützt
dasselbe, wenn es ganz damit überzogenist, vor Oxhdation.

5) Dauerhafte Verkupferung auf Messing. —-

Man legt die Messinggegenständein eine heißeAuflösungvon

10 Loth Kupferoitriol in 5 Loth Salmiak und 5 Pfd. Wasser.
Nach einer Minute nimmt man sie heraus und erhitzt sie nach
dem Abtropsenüber Kohlenfeuer, bis die dabei sich entwickelndeii

Ammoniaksalzdämpfeaufhörenund die graue Farbe des Ueber-

zuges in eine schönekupferrothe übergegangenist. Man spültdie

Gegenständenun mit Wasser ab und trocknet sie. Gewöhnlich
ist eine Operation zur vollkommenen Verkupferuiighinreichendund

eine Wiederholungderselben nur bei starker Verkupferung noth-
wendig. Die Vetkupferunghaftet fest auf dem Messing, besitzt
eine schöneFarbe und erhält auch an nicht-polit-tenStellen durch
Reiben Glanz.

DoppeltwirlendePumpe
von James Bain in Liverpool.

Bain’s doppeltwirkende,besonders für Schiffsmaschinenbe-

stimmte uiid in Fig. 5 und 6 dargestellte Pumpe besteht aus
dem Chlinder A, let Welchem sich der hohle Plnnger B bewegt,
dessen Hohlrauni mit dem Rohr-e C communicirt. Das Rohr C

ist fest und steht wie dersPUHlpenchlinderA mit je einem Ventil-
kasten in Verbindung; die Baug- und Druckventile functioniren
bei der abwechselnden Auf- und Abbewegungdes Plungers wie

gewöhnlich.Zur Dichtung des Plungers B gegen den Cylinder
A und das Rohr C dienen die- iii den Abbildungenersichtlichen
Stopfbüchsen,welche bequem zugänglichsind und deshalb ein-
treteiide Undichtheitensofort bemerken lassen.

Baiii schlägt die Anwendung dieser Pumpe für verticale

Schiffsmaschinenmit Oberflächen-Condensatorenin der Art vor-,-

daß man den Ventilkasten des Rohres C von jenem des Pumpen-
chlinders trennt, wodurch zweiunabhängigeeinfachwirteiidePum-

peiianordnungenentstehen,von denen die untere als Condensator-
Luftpumpe, die obere als Kaltwasserpumpewirken soll.

-- (Engineering d. p. J.)

Die Papiersalirikationmittels Espartogras.
Von Dr. O. Buchuer.

Während des Krieges mit Frankreich sind in den zahlreichen
LazaretheiiungeheureMengen alter Leinwand als Verbandmaterial
verwendet worden, und dieser Verbrauch wird noch geraume Zeit
audauern. Die Folge davon ist, daß der wesentlichsteund wich-
tigste Bestaiidtheil des Papieres vielfachfehlen oder nur mitAuf-
wendung viel größererKosten zu beschaffensein wird. Dies ver-

anlaßt den Verf. aiif ein anderesMaterial hinzuweisen,welches
sich iii der Papier-Industrie bereits bewährt hat und doch bei

uns bisher wenig oder gar nicht benutzt worden ist, nämlich den

Esparto aus Spanien-
Die erste Sendung Espartogras kam 1851 versuchsweisenach

England; aber es dauerte 9 Jahre, bis eine Quantität von nur

300 Tonnen eingeführtwurde. Von da an aber stieg der

port von Jahr zu Jahr; besonders der amerikanischeBürgerkrieg,
während dessen die Zufiihr von Baumwolle längere Zeit stockte,
veranlaßte viele englischePapiermühlen,Versuche mit Esparto zu
machen; diese fielen über Erwarten gut aus, und so hob sich die
Einfuhr 1870 auf etwa 93,000 Tonnen, trotzdem daß der Preis
sich unterdeß verdoppelt hatte·

Ueber die Naturgeschichtedes Espartograses ist schon früher
das Wichtigsteveröffentlichtworden. Eigentlich ist es eine Biiise
Und Esparto der spanische,Alfa der algerische,Erba di spagna
der italienischeName derselben. Doch sind es mehrere Pflanzen-
arten (stipna. tenacissima, gigantea, barbata etc.), deren Sten-

gel und Blätter als Papiermaterial, besonders von Spanien aus,
in den Handel gebracht werden und die eine Höhe von 3 bis

12 Fuß erreichen. Sie wachsen wild in uncultivirten Gegenden;
doch bedarf die Pflanze eines Zeitraumes voii etwa 10 Jahren,
um ihre volle Stärke zu erreichen. Dies hat gerade für die

Papier-Industrie den Nachtheil, daß das Rohmaterial in immer

größererEntfernung von der Küstegeschnittenwerden muß; denn

es werden große Strecken Landes nach und nach der Espartoge-
winnuiig urbar gemacht und für den Ackerbau gewonnen. Die

Kosten des Einerntens und des Transportes zum Hafen müssen
also von Jahr zu Jahr uin so mehr steigen, in je weiterer Ent-

fernung von der Küste der Esparto gesammelt werden muß. Aller-

dings ist es Sache der Großhändler, neue, näher liegendeStellen

des Vorkomniens aufzusuchen uiid auszubeuten. Noble in Lon-

don, der erste, welcher Esparto in England einführte, versichert,
daß er in Spanien über tausend und aber tausend Aecker Landes
geritten sei, wo diese Gräser wachsen-

Die Papierfabrikanten haben zu untersuchen, ob nicht auch
in Deutschland ein Rohmaterial in ausgedehnteremMaße ver-

wendet werden kann, welches in den englischenFabriken sich voll-

kommen bewährt hat. (Gewerbe-Blätter.)

Ueber die sogen. chemischetrockene Reinigung zur Ent-

feriiiingdes Schmutze-Zans getragenen Stoffen
enthält Reimann’s FärberzeitungMittheilungen, die bei der
großen,allgemeinen Nützlichkeitder Sache auch in weiterenKrei-

sen bekannt zu werden verdienen, weshalb wir der bezeichneten
Quelle Nachstehendes entnehmen.

Diese zuerst im Jahre 1866 aufgetauchtetrockene Reinigung
oder Entfernung des Schmutzes aus getragenen Stoffen besteht
im Wesentlichen in der geeigneten Verwendung des Benzins,
Terpeutinöls, Petroleumäthers oder mit einer anderen Flüssigkeit,
welche Fett aufzulösenim Stande ist.
Für kleinen Betrieb ist das Verfahren der trockenen Reinigung

Folgendes: ,

Man füllt eine Reihe von Ziiikblech--Gefäßenoder Behältern

(gewöhnlich5) von für die zu behandelnden Stoffe passender
Größe UUD Form, etwa zu 3X4mit Benin an und sortirt die

.Gegenstände,welche man waschen will-

Vorher breitet man jedes der zu reinigendenStücke (die hellern



zuerst, die dunklern zuletzt) auf einem mit Zinkblech bekleideten
Tische aus und reinigt die Stoffe dadurch von den gröbsten
Flecken, daß man ihre Fläche an den schmutzigstenStellen mit
einem Bällchen(Tampon) aus Watte und darüber gezogener Lein-
wand reibt, bis der größteTheil des Schmutzes an diesenStellen
beseitigt ist.

Nachdem dies geschehen, nimmt man die hellen Stücke und

wäschteins nach dem andern im Gefäße (Behälter) Nr. 1 aus

und legt sie hernach in das Gefäß Nr. 2. Man deckt Nr. 2

zu, wäschteine neue Partie Stoffe in Nr. 1 mit den Händen
durch und bringt während dein die zuerst behandelten Stücke aus

dem Gefäße Nr. 2 in das Nr. 3. Dies Umwerfen aus den

verschiedenenGefäßen von Nr. 1 bis Nr. 4 geschiehtaus dem

Grunde, weil das Benin durch das Auswafcheu der Stoffe
immer dunkler wird, währenddie erste Partie immer mit reinem

Benzin zusammenkommt. Es werden nun die zuerst behandelten
Stücke in dem GefäßeNr. 5 nochmals ausgewaschen,dann wieder
auf dem Tische ausgebreitet und besichtigt. Findet man keine

schmutzigenStellen mehr, so wirft man die Stiicke in einen mit

Deckel versehenen Topf- in welchemdas anhaftende Benin ab-
läuft, welches man durch Umkippenvon Zeit zu Zeit aus dem
Topfe entfernt. Schließlichdrückt man die Stücke gut aus und
trocknet sie in einer recht warmen Kammer.
«- .Auf diese Weise sind die Stücke so weit gereinigt, als dies

das Benin vermag, indem hervorgehobenwerden muß, daß alle
diejenigenFlecke, welche durch Alkalien, Säuren, Zucker, Milch
2c.- ic. hervorgebrachtsind, dem Benin widerstehen. Dasselbe
gilt auch von den sogen. Schweißflecken,welche in einer Ver-
änderung der Farbe ihren Grund haben. Will man auch diese
fortbringen, so muß eine Nachbehandlungder einzelnen Stellen
niitSeifeiilöfungerfolgen.
Für größere Etablissements werden Waschmaschinen(sogen.

Bezintromnieln) und Centrifugaltrockenmaschinenmit Nutzen in
Anwendung gebracht, wovon unsere Quelle speciellere, mit Ab-
bildungen begleitete Beschreibungen liefert. Endlich ist daselbst
auch ein Apparat (Retorte mit Vorlage) angegeben, um das nach
einigen Operationenin großer Menge angesammelte schmiitzige
Benin wieder nutzbar zu machen.

GewerblicheAotizen und Recepte
Zwei neue Xlamuiensüsuh-Yräparate.

Unter dem Titel: ,,über Flammenschutzmittel,von A. Patera,« hat
dieser verdienstvolle Metallurg kürzlich(beiW. Braumüller in Wien) eine
Brochüre erscheinen lassen, welche als die besten Flammenfchutzmittelnach-
weist: ein Gemenge von Borax und Bittersalz, sowie ein Gemenge von

schwefelsaurem Ammoniak und schwefelsaurer Kalkerde

(Berg- u. hüttenm. Ztg. 1871.)

Altramarintilau zum Klauen.
Zur Bereitung von Ultramariiiblau zum Blaueu von gebleichteii

baumwollenen Strickgarneii reibt Artus, nach Böttg pol. Notizbl., 6 Th.
feiiistes Ultraniarin mit 3 Th. Weizeuftärke ganz gleichföruiigzusammen
und vermischt das Pulver dann mit so viel einer erkalteten dünnen Lö-

sung von Stärke in kochendem Wasser, bis ein plastifcher Teig entsteht,
welcher in mit Oel ausgeriebeiie Tafelformen gegossen und zum Trocknen

hingestellt wird. (A. a. O.)

Gan-po-bello-Gelb.
Dieser Farbstoff (R. Frbztg. 1871), welcher von Schrader uiid Berend

in Schöneseld bei Leipzig dargestellt wird, hat sich für Wolle bewahrt;
ob er auch für Baumwolle und Seide vortheilhaft anzuwenden-seinwird,
ist noch zu erörtern. Man kann alle Nüancen von Gelb mit· ihm er-

zeugen und die Farben werden von Sodalösung von 20 B. nicht«merk-
lich angegriffen, sind also waschecht. Er liefert mit Füchsin, Judigo 2c.

auch schöneMischfarben.
Was die Färbeoperatioiianbelangt, so löst man den Farbstoff zuerst

in heißemWasser auf und filtrirt die Lösung« Man stelltvsichzum Far-
ben eine Flotte her, welcher man auf ie 10 Pfd. zu farbender Wolle
20 Loth Alauii zusetzt, womit man die Flotte gut austreibenläßt-·Man
schöpftdann ab und setzt so viel Farbstoff zu, als maii·fiirnothig halt,
rührt gut durch, schreckt ab und geht mit dem Garn ein. Man erhitzt
die Flotte langsam zum Kochen und färbt in der kocheiideiiFlotte fertig,
was etwa eine halbe Stunde beansprucht Der Zusatz von Alaun be-

dingt einen geringeren Verbrauch von Farbstofs Die- Färbung erfolgt
aber auch ohne jeden Zusatz in dem reinen Färvebade.

Lokomotivfunkenund Blinden
Der »American Artizaiuj schreibt: Als wir einst auf der Platforni

des vordersten Wagens eines Eisenbahnzugesstanden und den Regen von

Cinder-Partikeln aus der Locomotiv-Esse über uns herabfallen fühlten,
wunderten wir uns, daß der alles durchdringendeErfindiingsgeist nicht
Mittel finden könnte, diesen Uebelstaiid·zii maßigen oder sogarldassan-
dige Material zu benutzen. Einige Zeit nachher fanden wir- tu einem

alten Buche über angeweiideteMechanik eine Antwort auf unsere Frage.
Ein geistreicherPlanmacher schlugApparatefür die Locomotivenvor, um
die Aschevon der Esse nieder und auf die Schienen zu leiten, sodaß sie

über deren Oberflächeausgestreut,gleich dem Sande aus dem Sandkaften
zur Vermehrung der Adhäsion der Triebräder dienen sollte. Ob dies
jemals praktisch Verfucht worden ist oder nicht, ist uns nicht bekannt, der
Plan hat aber etwas Bestechendes; denn neben dem eben erwähnten
Zweckewürden, wenn sich die Sache mit Erfolg in’s Werk setzen ließe,
noch zwei Nebenwirkungenerreicht, nämlich die Abfangung der Funken
und die Verminderung des Eindringens von Staub und Schmutz in die
Wageiifenster. Das letztere ist eine Quelle stetiger Belästigung für die
Eisenbahnreiseiiden, selbst in dem besteingerichteten,,Palaftwagen«;und
das ersiere hat oft in den östlichenStaaten Brände von Wäldern, Ge-
treide- und Heuschobern herbeigeführt,während im fernen Westen sich
manche Meile kostspieligerSchneedächerersparen ließe. Zieht man den
dreifachen Vortheil der erhöhten Zugkraft, der Vermeidung von Feuers-
gefahr in Folge der aus der Esse ausgeworfenen Funken, und der Ver-
ringerung der Belästigiing durch Staub und Asche in Betracht, so er-

scheint die Jdee der Ableitung der Ascheutheile unter die Räder der Ma-
schiiie einer erfolgreicheren Ausführung werth, als sie bisher gefundenvzu
haben scheint. (Engineering 1871 d. H. waebl.)

Beseitigungvon Hinten- und Oelfleilienaug weißemWarmen
Was das Reinigen schmutziggeivordener Marmorgegenständebetrifft,

so kann nach den ,,Jndustrie-Blatt« folgendes Verfahrenangewendet wer-

den. Man nehme gelöschteiiKalt nnd vermische denselbenmit starker
»

Seiseiilösung, sodaß eine rahmartige Masse entsteht; Diese Masse breitet
man auf dem zu reiiiigeiideii Gegenstand aus und läßt sie 24 bis 30
Stunden darauf. Dann nimmt man sie wieder ab, wäschtden Marmor
mit Seifenwasser und hierauf mit reinem Wasser; oder man vermischt
mit 1-«Pfund Seifeiisiederlauge und Vg·Pfund Terpentin eine Riiids-

galle, verwandelt Alles in einen Teig mit-einemZusatz von Pfeifeiierde,
trägt diesen auf den Marmor auf und reibt ihn dann wieder ab. Man
wiederholt dieses Verfahren bis der Marmor vollständigrein ist. Oel
dringt bekanntlich sehr tief in den Marmor ein, sodaß z. B. Tischplatten
davon ganz durchdrungen werden ; es durchdringtauch polirten Marmor.
Um solche Fleckenzu reinigen empfiehlt es sich, dieselben erst mit Betro-
lenm zu tränken, damit das verbarzte Oel ausgelöstwerde. Nachdem be-
handelt man die Fläche mit oben angegebener Mischiing ans Seifen-
siederlauge,Terpentin, RindsgallenndPfeifenthon, oder auch mitPseifeu-
erde allein,1nehrmals. Tintenfleckeiikonnte ich auf polirtem Marmor
nicht erzeugen. Dieselben ließen sich durch Abwaschen mit Wasservoll-

ständig entsernen, auch wenn der Stein beim Auftrageii der Tinte er-

wärmt war; nicht polirter Marmor nimmt jedoch die Tinte auf. Durch
Abwaschen mit reinem Wasser läßt sich ein großerTheil·des Fleckes ent-

fernen. Man behandelt hierauf den Fleck mit Kleesalzlbsungund schleift
schließlichab. Zum Abschleifen kann man zweckmäßigerwcisesein zer-
stoßenen,gesiebteiiMarmor verwenden und zwar vermittelst eines leine-
nen Lappens, der iu Wasser und dann iii das Pulver getaucht wird,
Reibt man nachher mit weißem Flaiiell trocken, so entstehtwieder ein
matter Glanz. Weißer Marmor ist ein äußerst eMprdllches Material
und die ganz spurlose Entfernung von Tinteii- und Oelflecken dürfte
wohl nie gelingen.

Mit Ausnahme des redactioiiellen Theiles beliebe man alle die GewerbezeitungbetreffendenMittheilungen an F. Berggpld,
Verlagsbuchhandlungiii Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.
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